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Die Zeit ist reif, eine Moschee wird
gebaut, die auch aussieht wie eine

Moschee, die jeder erkennt, denn es gibt
ja nichts zu verbergen“. (1) So heißt es in
dem Werbefilmchen Das Wunder von
Marxloh, der Propaganda für die im Du-
isburger Stadtteil entstehende größte Mo-
schee Deutschlands betreibt. Die Anspie-
lung auf die dem echten Deutschen Trä-
nen in die Augen treibende Schmonzette
Das Wunder von Bern dürfte bewusst ge-
wählt sein, da die Ruinen, die der Kas-
senschlager in aller Breite dem rührseli-
gen deutschen Publikum präsentierte,
zum Teil in Marxloh standen und wäh-
rend des Moscheebaus abgerissen wur-
den. Mit der DITIB-Moschee entsteht al-
so ein sichtbarer Beweis dafür, dass die
Deutschen sich aus dem Schlamassel der
Geschichte herausgezogen haben. Nicht
nur die Trümmer, die im Wunder von
Bern als Naturschicksal erscheinen, je-
denfalls nicht in Zusammenhang mit dem
Vernichtungskrieg der Deutschen ge-
bracht werden, haben die Deutschen nun,
nach über sechzig Jahren, restlos besei-
tigt, auch die moralischen Trümmer kön-
nen als „geräumt“ betrachtet werden.
Schließlich sind die Deutschen nun auf-
rechte Demokraten und Antirassisten. Al-
len voran die Marxloher: sie stehen zu-
sammen, wenn es gilt, das „Zentrum für
interkulturellen Austausch“ im Unterge-
schoss der Moschee zu gestalten. Die
Idee des Begegnungszentrums geht auf
lokale Politiker zurück, gefördert wird
das Projekt mit mehreren Millionen Euro
von der Landesregierung NRW und der
EU.

Es wird dort ein deutsch-türkisches Is-
lamarchiv eingerichtet, zudem sollen

Seminarräume, ein Info-Center und ein
Restaurant entstehen. Wie es zu dieser
Zusammenarbeit zwischen der islami-
schen Gemeinde, lokalen Initiativen und
der Politik kam, beschreibt Leyla Özmal,

Projektleiterin der Entwicklungsgesell-
schaft Duisburg: „Die Moschee wurde
jahrelang als Stadtteilprojekt, von unten
her entwickelt“. (2) Und das sei in Marx-
loh so gut gelungen, dass auch Nichtmus-
lime im Viertel den Bau inzwischen als
„ihre Moschee“ ansähen. Moscheen bau-
en also als Stadtteilprojekt, als Freizeit-
spaß für die ganze Familie. Ja, Multikulti
ist in Marxloh nicht nur eine Phrase, son-
dern wird gelebt! Die beiden Pfaffen des
Stadtviertels sind besonders engagiert:
sie wollen einen Rat der Religionen grün-
den und dafür sorgen, dass Pfarr- und
Stadtteilfeste interreligiös gestaltet wer-
den. Die Bürgerinitiative Marxloh will ei-
nen Rosengarten zwischen der katholi-
schen Kirche und der Moschee errichten,
der als Ort der Freude und Begegnung
zwischen Moslems und Christen gedacht
ist.

Seit Anfang Oktober droht bereits neu-
es Ungemach über die bedrückende

Idylle in Marxloh hereinzubrechen. Wie-
der sind es die bösen Medien, die, nach-
dem sie Marxloh in der Vergangenheit
des Öfteren als „sozialen Brennpunkt“
diffamierten, nun den Einheimischen
auch noch ihre schöne Moschee madig
machen wollen. Denn Journalisten haben
herausgefunden, dass die zuständige
Baufirma dem Neonazi Günther Kissel
gehört. Kissel hat wiederholt den Holo-
caust geleugnet und soll den Brandan-
schlag von Solingen 1993 als „Türken-
brand mit Todesfolge“ bezeichnet haben.
Natürlich faselt er auch von „Handlan-
ger(n) des Zionismus in Bonn.“ (3) Vom
ARD-Nachtmagazin auf die politische
Ausrichtung des Bauunternehmers ange-
sprochen, fiel den versammelten Mo-
scheebesuchern lediglich ein Achselzuk-
ken ein. „Ist mir egal, Hauptsache, die
Moschee wird gebaut.“ (4) Aber warum
sollte es einen echten Moslem auch stö-
ren, wenn einer daherquatscht wie Ahma-
dinedschad? Zieht man Kissels Äußerun-
gen über den rassistischen Solinger

Brandanschlag ab, die dieser womöglich
in Zeiten der arisch-islamischen Gesin-
nungsgenossenschaft revidieren würde,
würde er als Konvertit mit Sicherheit
herzlich willkommen geheißen werden.
Dem entsprechend bekundete die Spre-
cherin des Trägervereins der Begeg-
nungsstätte, die immerhin schon seit ei-
nem Jahr von Kissels Nazigedankengut
wusste, auch erst dann „Verabscheuung
für eine solche Weltanschauung“ (5), als
die Presse den Fall öffentlich gemacht
hatte. Natürlich bedeutet das nicht, dass
sich die verantwortliche DITIB von ih-
rem Bauunternehmer trennen würde.
Diese Trennung sei auf Grund von Ver-
trägen nicht möglich, da in einem solchen
Fall eine Konventionalstrafe in Höhe von
200.000 Euro zu zahlen sei, so Zülfiye
Kaykin, Geschäftsführerin des Trägerver-
eins der Begegnungsstätte. Dass bei ei-
nem Bau, der 6,6 Millionen Euro kosten
wird, eine solche Strafe nicht zahlbar sein
soll, kann nur als lächerlich bezeichnet
werden. Der Moscheeverein versprach
stattdessen, dafür ausgleichend mehr
antirassistische Arbeit zu leisten. Was da-
bei herauskommen wird, kann sich jeder
ausmalen. Und was den Namen angeht:
Wie wäre es mit einer Hans-Christian-
Ströbele-Stiftung gegen Islamophobie
und zionistischen Rassismus?              

Anmerkungen:

(1) http://www.zeit.de/2005/48/Marxloh.

(2) http://www.wdr.de/themen/kultur/
religion/moscheebau/index.jhtml.

(3) http://www.dir-info.de/dokumente/
ejgr_dpg/kasse.shtml.

(4) http://www.tagesschau.de/video/
0,1315,OID5981922,00.html.

(5) http://www.wdr.de/themen/ kultur/
religion/moschee_duisburg/061005.jhtml
?rubrikenstyle=tur. 
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